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Ein kleines Reiseabenteuer,


zusammengepuzzelt und erlebt,


erdacht und doch eine Erfahrung.


Geschrieben aus den Erinnerungen


der Jahre 2000 bis 2004




Kapitel I.


Feierabend im Großraumbüro
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„Peter, willst du wirklich nach China fahren?“ höre ich meinen taiwanesischen Arbeitskollegen Jacky fragen.


„Ja“, antworte ich, „einmal in China sein, das ist ein alter Kindheitstraum von mir. Gibt es irgendetwas dagegen einzuwenden?“


„Nein, nein“, beschwichtigt Jacky sofort, „aber wieso muss dein Ziel denn gerade China sein?“


„Wieso bist du immer so neugierig?“ Ich sperre mein Laptop und drehe mich zu Jacky um.


Jacky ist einen guten Kopf kleiner als ich und auch von Statur her schmaler gebaut. Seine Brille ist rahmenlos und seine pechschwarzen Haare haben schon lange keinen Friseur mehr gesehen.


Er trägt eine zerknitterte Sommerhose. Seine weißen Turnschuhe sind halb offen. Sein gelbes T-Shirt ziert ein schmelzendes, rotes Cartoon-Quecksilber-Thermometer.


Alles an ihm spiegelt meine erste Erfahrung auf Taiwan wieder.


Egal, wie du dich auf der kleinen, vor Hitze nur so schwitzenden Tropeninsel kleidest, du bist immer zu warm angezogen.


Jacky stammt ursprünglich aus Yi Lan, einer Stadt an der Nordostküste des kleinen Inselstaates. Er erzählt gerne, dass Yi Lan übersetzt “Wunderschöne Orchidee“ bedeutet und dass sie an den Ufern des Pazifischen Ozeans liegt.


Jacky verließ jedoch vor einigen Jahren seine geliebte Orchidee.


Er zog von Yi Lan nach Hsin Chu, dem “Neuen Bambus“. Er zog von der Ostküste an die Westküste Taiwans.


Der Grund war, dass er sein Leben nicht damit verbringen wollte, in der Garküche seines Vaters Nudelsuppen zu servieren. Oder wolltest du dich nur von den Familienfesseln lösen, um ein wenig entspannter dem Junggesellendasein zu frönen?


Ich rolle auf meinem Bürostuhl langsam zu Jackys Platz hinüber. Jacky hat bereits seinem Schreibtisch den Rücken zugekehrt und betrachtet gelangweilt die niederen Bürotürme auf der anderen Straßenseite.


„Was ist jetzt“, empfängt er mich, „wieso willst du unbedingt nach China?“


„Alles mit der Ruhe“, antworte ich und schaue dabei auf meine Armbanduhr. Der Zeiger verspricht in Kürze den Feierabend. Aber Vorsicht, ich sollte mich nicht zu früh freuen.


Jacky hat mich gerade vor die Wahl gestellt. Entweder gehe ich auf seine Frage ein, das heißt, wir quatschen ein wenig über meine Chinareise, oder aber er fängt an, mich mit langweiligen technischen Fragen zu nerven.


Ich entscheide mich für die chinesische Variante. Vielleicht gelingt mir das unverhoffte Kunststück, Jacky noch einige nützliche Tipps für meine morgige Chinafahrt zu entlocken. Er ist zwar Taiwanese, aber in Sachen China ist er für mich ein ortskundiger Local.


Ich will die Informationsbeschaffung erst einmal ruhig angehen lassen: „Du fragst mich, warum ausgerechnet China? Ich will China einmal mit den eigenen Augen sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bedingungen günstiger werden könnten. Du kennst die Fakten doch selber: Von Taiwan nach Hong Kong ist es ein Katzensprung. Etwas mehr als eine Stunde Flugzeit, kein Jetlag, keine teuren Flugtickets. Was will ich mehr? Warten, dass ich irgendwann von Deutschland aus nach China fliegen darf?“


„Ja, ja, die Vorteile sind mir bekannt. Aber wieso muss dein Kindheitstraum unbedingt China heißen?“ bleibt Jacky unbeirrt bei seiner alten Frage: „Ich meine, wieso suchst du dir gerade China als Traumland aus und nicht ein normales Urlaubsland?“


„Du meinst, eines der klassischen Urlaubsländer, wie Thailand, Philippinen, Malaysia und wie sie noch alle heißen?“ antworte ich.


„Ich sehe, du fängst an zu verstehen.“ Sein Gesicht bleibt beim Sprechen unbeweglich lächelnd: „Die leben vom Tourismus, die warten nur auf Leute wie dich.“


Jetzt strahle auch ich: „Und in China, da werde ich direkt hinter der Grenze an die nächste Wand gestellt?“


„Nein, nein, das ist Blödsinn“, Jackys Blick folgt dem dichten Verkehr aus Autos und Motorrollern unter uns auf der Straße. Als ob er dort die passende Frage sehen könnte.


Irgendetwas will er von mir, wenn ich nur wüsste, was?


Jacky scheint einen neuen Ansatz gefunden zu haben: „Konstruieren wir mal ein Beispiel: Vom Hong Konger Flughafen fährst du mit dem Bus zu deinem ersten Ziel, die Stadt Guang-Zhou. Sie liegt direkt hinter der Grenze zu Hong Kong. In Hong Kong spricht jeder auf der Straße Englisch. Glaubst du wirklich, dass du in Guang-Zhou genauso viel Glück hast?


Ich sage dir, was geschehen wird! Du wirst von 100 Chinesen umringt sein und kein einziger von ihnen wird Englisch sprechen können, von Deutsch ganz zu schweigen. Was wirst du dann tun?


Du wirst kein Hotel finden können. Du wirst in keinem Restaurant etwas zu essen bestellen können. Du wirst nicht einmal die Bushaltestelle in Guang-Zhou verlassen können.


Also, was soll der ganze Stress? Flieg nach Bangkok oder Bali und entspann dich!“


„Du bist ja richtig besorgt um mich“, spotte ich. Leider habe ich in Wahrheit mehr als genug Zweifel über das eigene Vorhaben. Jacky muss sie nicht noch schüren.


„Jacky, ich unternehme keine Reise ohne Wiederkehr. Ich gehe nicht in den finstersten Dschungel oder in die heißesten Wüsten unseres Planeten. Ich habe nicht vor, mit Schlangen oder Löwen zu kämpfen.


Ich will ein paar Tage nach China. Ich besichtige dort lediglich einige Städte. In Städten gibt es immer Menschen. Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass es dort nur Chinesen gibt, die des Englischen unkundig sind.“


„Es geht nicht nur um das Können, sondern vor allem um das Wollen. Was wirst du tun, wenn dir keiner helfen will?“ baut Jacky sein Schreckensszenario weiter aus.


Versucht er mir die Reise auszureden? „Also gesetzt den Fall, ich würde nur unfreundlichen, englischsprachigen Chinesen begegnen!


Ich würde in solchen Fällen meinen Reiseführer zur Hilfe nehmen. In dem Buch sind jede Menge Übersetzungen in Englisch und Chinesisch aufgeführt. Ich würde, ohne sprachliche Hindernisse, auf all die vielen, freundlichen Chinesen zurückgreifen, die nur reines, chinesisches Mandarin sprechen oder lesen können.


Zudem habe ich für jede Stadt einige Hoteladressen auf Chinesisch. Es sollte doch möglich sein, in China einen Taxifahrer aufzutreiben, der chinesische Zeichen lesen kann, oder?“


„Gut, gut, du wirst deine Übernachtungsmöglichkeiten finden.


Und, mein großer Chinareisender, wie wirst du dann weiter vorgehen? Wie willst du zum Beispiel für dein leibliches Wohl sorgen? Glaubst du etwa, die haben da drüben auf dem Festland an jeder Straßenecke einen westlichen Fastfoodladen?“ eröffnet Jacky die nächste Runde.


„Ich bediene mich bei der chinesischen Wohlfahrt für verwaiste Rucksacktouristen. Was soll die Frage? Du hast mir selber beigebracht, wie ich auf deiner kleinen Robinsoninsel Nahrung finden kann.“ Er will mir wirklich die Fahrt ausreden!


„Wer ist Robinson? Ich kann dir nicht folgen“, entgegnet Jacky und schaut mich fragend an.


„Jacky, du willst es nicht anders. Wie sucht ihr Taiwanesen euch ein Restaurant aus? Ihr geht erst in ein Restaurant, wenn schon viele Gäste anwesend sind. Viele Gäste bedeuten für euch, dass das Essen gut ist. Wenige Gäste bedeuten für euch, dass das Essen schlecht ist.“


„Zu deiner Information, gut besuchte Restaurants versprechen lediglich, dass die Ware frisch ist, da sie ständig neue nachliefern müssen“, entgegnet Jacky, „ich prophezeie dir das unvermeidlich Kommende! Du sitzt im Restaurant und verhungerst, weil in deinem Reiseführer nur Hotelnamen aufgelistet sind.“


„Viel schlimmer, ich werde mich als barbarische Langnase blamieren. Ich werde mein Gesicht verlieren. Ich werde mit ausgestrecktem Finger auf die Gerichte auf den Nachbartischen zeigen.


Natürlich nur auf die Teller, auf denen nichts Lebendiges zappelt“, antworte ich schon etwas genervt. Wieso bekommt Jacky nur Informationen von mir? Wieso erhalte ich keine von ihm?


„Das hört sich alles zu gut an“, zweifelt Jacky meine Chinareise weiterhin an. Wieso will er mir die Fahrt ausreden?


„Vielleicht finde ich ein Restaurant, das über englische Speisekarten oder sogar Bilder ihrer Gerichte verfügt. Was sagst du dazu?“


ergänze ich meine Möglichkeiten.


Jacky wiegt seinen Kopf hin und her: „Du musst es wissen, es ist schließlich deine Abenteuerreise. Was hat eigentlich, wie war doch gleich sein Name? Ach ja, was hat eigentlich Herr Marco Polo zu deinen Plänen gesagt?“


„Jacky, jetzt mach mal einen Punkt. In China sind die Naturgesetze nicht anders als bei uns! Wenn ich ein paar Nägel brauche, um sie in die Wand zu schlagen, dann gehe ich doch nicht in ein Blumengeschäft, um sie zu kaufen. Genauso müsste ich doch sehr clever vorgehen, in einem chinesischen Restaurant nur Motorenöl und Ziegelsteine vorgesetzt zu bekommen.“


Jackys Lächeln ist kurzzeitig unnatürlich breit geworden. Die Kombination aus Motorenöl und Ziegelsteinen scheint ihm gefallen zu haben. Leider ist er noch nicht damit fertig, mir die Fahrt madig zu reden: „Hast du einen Plan, wenn du krank wirst oder einen Unfall hast?“


„Auf dass mir in China der Himmel auf den Kopf fällt! Ich werde auf offener Straße dahinsterben. 100 Chinesen werden hilflos um mich herumstehen. Sie wollen helfen, wissen aber nicht wie, weil sie mein Bayrisch nicht verstehen“, antworte ich.


Jacky schüttelt verneinend den Kopf: „So wird es wohl nicht aussehen. Aber bist du sicher, dass du dich auf eine gute Versorgung verlassen kannst?“


„Ich denke, dass die medizinische Versorgung in China besser ist als in so manchen anderen asiatischen Staaten. Dass ein chinesischer Voodoo Arzt stinkende Hühnerfüße und getrocknete Tintenfische über mich ausschütten wird, das halte ich für sehr unwahrscheinlich.


Wie sieht es aus, hast du noch weiter Schreckliches aus dem Land der Mitte zu berichten?“ Bei meinen letzten Worten rolle ich zu meinen Rechner und schalte ihn aus. Ich denke nicht mehr, dass mir Jacky noch Tipps für die Chinareise verrät. Damit gibt es für heute keinen Grund mehr, länger im Büro zu bleiben.


Jacky verfolgt meine Bewegungen aufmerksam und weiß sofort, was ich vorhabe: „Also, Peter, Entschuldigung, aber ich will nur, dass dir nichts passiert. Eines solltest du aber noch über China wissen!“


„Oh Gott, das Grauen nimmt kein Ende“, resümiere ich mit resignierender Stimme.


Jacky listet weiter auf: „In China herrscht die Kriminalität, dort regiert die Mafia, die Triaden. Die Jungs sind wirklich nicht lustig!“


Es ist nicht zu fassen. Er meint es tatsächlich ernst: „Die einzige Kriminalität, die mir aus China bekannt ist, das ist die Wirtschaftskriminalität. Glaubst du allen Ernstes, die chinesische Industrie würde mich wie ein Schaf klonen wollen?“


Jackys Antwort folgt prompt: „Wenn die Profit riechen, dann werden die dich mit Pandas kreuzen, glaube mir.“


Ich brauche eine Pause.


Was sagte einmal ein westlicher Geschäftsmann zu mir? „Du wirst niemals verstehen, was in dem Kopf eines Chinesen vor sich geht.“


Er schnäuzte sich und teilte mir den Rest seiner Botschaft mit: „Aber vergiss nie: Wir können uns wehren. Die Chinesen stehen nämlich vor dem gleichen Dilemma. Dein Gesicht ist für sie ebenso eine Maske, glaube mir.“


Er strich sich über die Haare und kehrte der kleinen Insel für immer den Rücken zu. Ich blieb zurück und was zumindest die Chinesenköpfe anbelangt, so kann ich ihm nur beipflichten.


Was will Jacky nur von mir?


Ach was, ich sollte nicht aufgeben. Vielleicht ist mir das kleine, bescheidene Wunder doch vergönnt. Vielleicht erhalte ich einen Tipp von Jacky für meine Chinareise.


Ich wende mich ihm wieder zu und knöpfe an das zuletzt Gesagte an: „Entschuldige Jacky, dass ich deine Meinung über die chinesischen Triaden nicht teile, aber für mich sind das nur Hong Kong Filme und Abenteuergeschichten. Ich vermag an den Burschen nun wirklich nichts Reales zu finden.“


„Schon gut, lassen wir mal die schweren Jungs aus dem Spiel“, Jackys Lächeln wird mit seinen Worten listiger. „Um noch einmal von vorne zu beginnen, du hast mir immer noch nicht verraten, was dich wirklich nach China zieht?“


Was habe ich Jacky erzählt? Mein wahrer Reisegrund sei die Erfüllung eines Kindheitstraumes? Ich habe mir tatsächlich in der Richtung noch gar nichts überlegt.


Die Reise hat sich einfach so ergeben. Vielleicht sollte ich mir bei zukünftigen Fragen eine bessere Antwort einfallen lassen. Für Jacky muss diese Erklärung erst einmal genügen: „Ich habe dir bereits meinen Reisegrund verraten. Jawohl, ob du es glaubst oder nicht, es ist ein Kindheitstraum.“


Jetzt muss aber einmal die Richtung des Frage -und Antwortspiels gedreht werden. Wenigstens einen kleinen Tipp muss Jacky für mich springen lassen. Dafür sind doch Kollegen da?


„Jacky, jetzt mal zu etwas wirklich Wichtigem. Sag mal, als guter, alter Kollege, kannst du mir nicht einen brauchbaren Tipp mit auf den Weg nach China geben?“


Jacky fängt an zu lachen: „Du willst ganz alleine, auf eigene Faust, für volle vier Tage durch China reisen. Klar kann ich dir einen Tipp geben. Zu deinem eigenen Schutz solltest du mich mitnehmen. Nimm wenigstens dein Mobiltelephon mit, ich meine, nur als Option, du verstehst, wenn nichts mehr geht. Du kannst mich anrufen und ich kann für dich den Übersetzer spielen... “


„Gib dir keine Mühe, ich lasse mir die Reise nicht ausreden. Ich will nur einen kleinen Tipp von dir bekommen, mehr nicht.“


Die Unterhaltung ist für einen weiteren Augenblick unterbrochen. Jacky und ich schauen aus dem Fenster in die Abenddämmerung. Jacky scheint zu überlegen. Ich warte. Vielleicht geschieht eine taiwanesische Unmöglichkeit und er entlockt sich selber irgendeine kleine Weisheit, die mir in den nächsten vier Tagen weiter helfen könnte.


Aber statt eines Tipps überrumpelt mich Jacky mit einer klaren Stellungnahme: „In Ordnung, ich will ehrlich zu dir sein. Du wirst in China schon Probleme haben, alleine eine Toilette zu finden. An den Türen stehen keine Männlein, -Weiblein Zeichen, wie bei uns. Du wirst in deinen Reiseführern jedes Mal so lange blättern, bis dir das Wasser in den Augen steht.“


Jacky legt eine kleine Pause ein. Ein Schmunzeln regt sich in seinen taiwanesischen Mundwinkeln: „Ich finde, das mit deinem Kindheitstraum ist eine schöne Ausrede. Peter, sei mal ehrlich, das ist es doch nicht? Das weibliche Geschlecht ist das eigentliche Ziel deiner Reise. Du hast da hinten auf dem Festland eine süße, kleine Freundin!“


„Was?“, damit habe ich nicht gerechnet, „wie kommst du auf denn auf so einen Schmarren?“


„Das ist doch ganz einfach“, erklärt Jacky seine Logik, „ich bin davon überzeugt, dass du alleine in China nicht die geringste Chance hast. Du musst dort jemanden haben, der auf dich aufpasst. Was liegt also näher?“


Ich denke über Jackys Worte nach. Erstens habe ich von ihm keinen Tipp bekommen. Zweitens ist er überzeugt davon, dass ich nicht chinatauglich bin. Als Drittes glaubt er auch noch, dass ich in China ein Mädel hätte. Ja, für was hält der mich eigentlich?


Meine Gedanken werden von Jacky unterbrochen: „Peter, ich denke, da du so von dir überzeugt bist, besonders von deinen Qualitäten als Chinareisender“, Jacky räuspert sich, seine Gesichtszüge nehmen den Ausdruck eines kleinen Ganoven an, der ein gutes Geschäft wittert: „Also, da du meinen Ansichten bestimmt widersprechen möchtest, schlage ich dir eine Wette vor.“


Jetzt endlich hat er die Katze aus dem Sack gelassen. „Jacky, ich will nicht mit dir wetten, ich will lediglich einen kleinen, einen klitzekleinen, hilfreichen Tipp für meine Reise“, stoße ich gereizt durch die Zähne.


„Natürlich kannst du von mir Informationen zu deiner Chinatournee erhalten. Aber zuerst musst du mit mir wetten!“ Sein Schalk strahlt über das ganze Gesicht. Hätte er keine Ohren, könnte er rund herum grinsen.


Was kann ich tun? Ich gehe auf sein Erpressungswerk ein: „Also gut, wie stellst du dir denn die Wette vor?“


„Ja“, Jacky wippt aufgeregt mit seinem Bürostuhl auf und nieder: „Ich möchte dich natürlich nicht überstrapazieren. Eigentlich bin ich sogar auf deiner Seite. Verstehe das also nicht falsch, aber ich befürchte, dass du alleine in China nicht zurechtkommen wirst.


Du darfst das wirklich nicht falsch verstehen, aber ich wette nur mit Überzeugung. Alles andere wäre doch gelogen!“


In einem Punkt hat Jacky recht, er überstrapaziert mich. Ich unterbreche ihn, weil unmissverständlich klar geworden ist, was er will: „Um es kurz zu machen. Du willst mit mir wetten, dass ich in China kläglich untergehe? Habe ich das richtig verstanden?“


„Ja, ganz recht, ich wette, dass du in China alleine nicht zurechtkommst. Nimm meine Ansicht bitte nicht persönlich.“ Jackys Lächeln ist die Unschuld selbst.


Ich überlege kurz, ob er diese Wette von langer Hand vorbereitet oder ob sie sich für ihn spontan ergeben hat.


Er lässt mich jetzt aber nicht mehr zur Ruhe kommen: „Du weißt hoffentlich, dass bei uns in Taiwan eine Wette nur dann eine Wette ist, wenn um einen Einsatz gespielt wird?“


„Ja, das ist mir bekannt. Ich nehme an, dass du dir schon fleißig deinen Einsatz überlegt hast.“


Jacky nickt bejahend: „Falls ich verlieren werde, sprich, wenn du mühelos durch China reisen willst, dann solltest du unbedingt mehr Chinesisch lernen. Stell dir vor, ich würde dir helfen etwas Chinesisch sprechen zu können? Wie fändest du das?“


Das stelle ich mir tatsächlich vor. Aber dafür benötige ich keine Wette als Triebkraft. Jacky könnte mir durchaus etwas Chinesisch beibringen, auch ohne mich über den Roulettetisch zu ziehen!


„Sag mal, habe ich dich richtig verstanden? Falls ich in China aus sprachlichen Gründen scheitere, gibt es von deiner Seite auch keinen Chinesischunterricht. Komme ich jedoch auch ohne die chinesische Sprache gut zurecht, so willst du mir trotzdem Chinesisch beibringen?“


„Falsch, du verstehst nicht, wie gut ich zu dir bin! Wenn du in China alleine zurechtkommst, willst du bestimmt noch mehr Chinesisch lernen wollen. Dann werde ich dir gerne helfen. Wird die Tour ein Reinfall, dann willst du bestimmt auch kein Chinesisch mehr lernen wollen. Dann benötigst du auch keinen Chinesischlehrer mehr.“ Jacky nickt noch einmal zufrieden zur eigenen Bekräftigung in den Nachthimmel, der sich über der Stadt Hsin Chu ausdehnt.


„Also darf ich in China auf gar keinen Fall hops gehen. Sag mal, nur den unmöglichen Fall, ich lande in China auf die Nase. Wie stellst du dir den meinen Wetteinsatz vor?“ frage ich vorsichtig und zögernd.


Jacky beschwichtigt sofort mit einer lockeren Handbewegung: „Genieße erst einmal deinen Aufenthalt auf dem Festland. Gesetzt den Fall, dass du in China ohne fremde Hilfe nicht zurechtkommst... Na lass mal überlegen, ich möchte dich natürlich nicht bei der Wette übervorteilen... Was hältst du davon, mir eine Karaoke Nacht zu spendieren? Du weißt doch, dass ich, wie alle Taiwanesen, gerne zum Karaoke gehe.“


„Ich weiß nur, dass eure Karaoke Nächte sündhaft teuer sein können. Das kann ich mir schon aus finanziellen Gründen gar nicht leisten“, lehne ich Jackys Angebot ab.


Mit einem Mal kommt mir ein anderer Gedanke: „Mal eine andere Frage, wie willst du eigentlich wissen, wie ich in China abschneide? Ich meine, ich könnte dir doch in einer Woche alles Mögliche erzählen?“


Jacky lächelt nur: „Du brauchst mir nichts zu erzählen, ich werde es dir schon so ansehen können.“


Ich bin überrascht: „Ach ja. Du denkst also, du wärst als Taiwanese in der Lage, in den Kopf einer Langnase zu sehen?“


„Ja“, bestätigt Jacky vergnügt.


„Du meinst, du kannst meine Gedanken lesen?“ hake ich noch einmal nach. Ich muss unwillkürlich an den Geschäftsmann denken.


„Ganz genau“, Jacky lächelt.


Was für eine Teufelei wird hier gespielt? Ich streiche mir, wie der Geschäftsmann, über die Haare: „Das möchte ich sehen, komm schlag ein!“


Jacky und ich besiegeln im Schein der nächtlichen Lichter Hsin Chus unsere Wette.


Jacky? Was für ein Hirngespinst reitet dich? Wenn ich deiner Logik richtig folge, dann entscheidet einzig und allein mein Auftreten nach der Reise, ob du mir Chinesisch beibringst oder ich zum Karaoke gebeten werde!


Habe ich dich richtig verstanden, oder ... natürlich ist die Wette für dich ein Geschäft ... oder hast du etwa deine Chancen falsch kalkuliert ... oder habe ich etwas übersehen ... egal ...


„So und jetzt zu deinem kleinen Tipp für meine Reise. Ich hoffe, das hast du nicht vergessen.“


„Natürlich nicht, spiel einfach den freundlichen und zahlungskräftigen Touristen. Mit ein wenig Glück triffst du genug freundliche und hilfsbereite Chinesen. In der Regel helfen sie, wenn sie wissen, was sie für dich tun können. Vor allem helfen sie gerne, wenn sie ein Geschäft wittern.“


„Das ist alles? Das habe ich auch vorher schon gewusst!“ Will der mich veralbern?


„Wir sehen uns in vier Tagen.“ Jacky spielt vergnügt mit zwei Essstäbchen in seiner Hand.


„Jacky, money makes the world all round, das ist kein Geheimtipp, das kann dir jedes Kind auf der Straße bestätigen. Was soll das?“


„Richtig, das Wissen ist die eine Seite. Deren Anwendung die Andere“, spielt Jacky unbekümmert den Altklugen.


Peter, jetzt nur nicht dein Gesicht verlieren! Ich halte für einen Moment die Luft an. Die Wette mit Jacky fängt ja gut an. Oder hat er es wirklich ernst gemeint, mit seinem Tipp. Wieso bin ich nur diesem Geschäftsmann begegnet!


Das auch noch! Es ist allerhöchste Zeit. Der Feierabend ruft.


„Jacky! Über deinen Tipp werden wir uns noch unterhalten müssen! Ich denke, wir sehen uns in ein paar Tagen.“


Jacky winkt mir freundlich lächelnd hinterher, während ich das Großraumbüro verlasse. Das gibt es doch gar nicht. Mit dem Tipp hat er mich eindeutig übers Kreuz gelegt!


Ach was! Ich starte in Richtung China. Ich starte mit einer Wette im Reisegepäck.




Kapitel II.


Wer wird denn gleich abergläubisch werden?
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Ich eile aus dem Bürogebäude. Ich werde angetrieben von einer verborgenen Alarmsirene, immer wachsam, auf dass ich meine Verabredungen ja einhalte.


Hoppla, da vorne ist eine gute Stelle. Ich postiere mich weit sichtbar am Straßenrand. Ich will keine Zielscheibe für eines der unzähligen, gelben Taxis abgeben. Ich will, dass Lin-Lin mich auf Anhieb findet.


Lin-Lin ist seit einigen Wochen meine Freundin auf dem kleinen Eiland. Die Gute ist Taiwanerin und stammt aus der Stadt Taichung. Der Name Taichung bedeutet so viel wie “Zentrale Mitte“. Das ist zwar nicht besonders originell, beschreibt aber umso besser die Lage der Stadt auf der Insel.


Taichung liegt auf halben Weg zwischen Taipei im Norden und Kaoshung im Süden Taiwans. Als Verkehrsknotenpunkt und Industriestandort hat Taichung zudem dem Vorteil, dass einzig von dort täglich Fähren nach China und zurück verkehren.


Lin-Lin studierte an einer der Universitäten der Stadt. Vor einigen Jahren zog sie um nach Hsin Chu. Sie tat dieses nicht, wie ich zuerst vermutete, eines Mannes zuliebe.


Der Grund war nicht ganz so romantisch: Sie wechselte den Wohnort, ihrer Karriere gehorchend. Auf Taiwan herrscht ein nord – südliches Jobgefälle. Im Norden brummt die Wirtschaft einfach besser, da half auch die zentrale Lage Taichungs nicht.


Was heißt hier Karriere? Taiwan ist eine “Man`s World“ >eine Männer Welt<, hier haben Frauen nichts zu melden, schon gar nicht auf den Gebieten Karriere und Beruf.


Bitte nicht falsch verstehen, ich habe mir das nicht ausgedacht!


Aber es vergeht hier fast kein Tag, an dem ich nicht auf dieses ungeschriebene Gesetz hingewiesen werde.


Lin-Lin beklagt sich in regelmäßigen Abständen über diesen Missstand, unter dem sie und ihre Schwestern zu leiden haben.


Dabei hat dieses Hindernis ihrem Aufstieg nichts anhaben können. Sie hat sich fleißig und emsig hochgearbeitet, weit hinauf in die Zonen der wichtigsten Entscheidungsträger.


Ein Vergleich unserer Jahresgehälter ließ mich staunen. Allerdings nur, weil sich der taiwanesische Finanzminister mit niedrigen 13 Prozent zufrieden gibt. Zudem hat sie mir erklärt, dass in Taiwan die jährlichen Bonuszahlungen mit ins Jahreseinkommen eingerechnet werden müssen. Und diese bescheidenen Gewinnausschüttungen sind tatsächlich für alle Mitarbeiter und sie sind tatsächlich nicht unerheblich.


Leider hat Lin-Lins Zielstrebigkeit auch ihre Schattenseiten! Ihr Terminkalender platzt vor lauter Lebendigkeit. Das in der Geschäftswelt gepflegte Begriff “Zeitfenster“, bekam für mich eine ganz neue Bedeutung.


Unsere Beziehung ist eindeutig ihrer beruflichen Terminplanung unterworfen. Für den heutigen Abend haben wir uns für ein chinesisches Teehaus entschieden. Ich hoffe, dass nichts dazwischen gekommen ist.


Wie habe ich eigentlich Lin-Lin kennen gelernt? Ich meine nicht, wo wir uns das erste Mal gesehen haben, wann wir uns das erste Mal verabredet haben, wie wir das erste Mal zusammen gelacht haben. Nein, all diese aufregenden Momente meine ich nicht!


Ich meine. Wieso gerade wir? Wieso gerade hier auf Taiwan?


Ohne Zweifel hat der Zufall seine Hände mit im Spiel gehabt.


Dass ich überhaupt nach Taiwan gekommen bin, das hätte mir kein Weissager im Kaffeesatz oder an den Händen ablesen können! Und erst recht, welcher Wünschelrutengänger hätte mir den Weg zu Lin-Lin weisen können?


„Hallo, sucht der Herr ein Taxi?“ reißt mich eine Frauenstimme aus den Gedanken.


Sieh an, Lin-Lin hat mich auch ohne Magie finden können! Sie winkt mir fröhlich aus dem Seitenfenster ihres Wagens zu: „Steig schnell ein, ich will hier nicht zu lange stehen bleiben.“


Dankend gehorche ich ihr und lasse mich auf dem Beifahrersitz nieder. Lin-Lin betätigt den Blinker ihres keinen automatischen Japaners und los geht die Fahrt.


„Willst du immer noch in ein chinesisches Teehaus?“ fragt Lin-Lin und fädelt ihren Wagen routiniert in den laufenden Verkehr ein.


„Natürlich will ich in ein chinesische Teehaus oder hast du einen neuen Vorschlag?“ frage ich zurück und schnalle mich an.


„Wir könnten zum Beispiel in ein Garnelen-Restaurant gehen!“


Lin-Lin wird von einem anderen Wagen ausgebremst. Wahnsinn, wie die hier fahren!


„Ich denke nicht daran. Wenn ich das Getier schon auf dem Teller sehe. Das muss nicht sein“, lehne ich ihren Vorschlag ab.


„Stell dich nicht so an, du hast sie noch nie probiert. Garnelen schmecken wirklich gut“, versucht Lin-Lin mich weiter zu überreden und biegt das erste Mal ab.


„Ich weiß, wer auf Garnelen setzt, der hat hier auf der Insel die Nase vorn bei der Damenwelt.“


Wir fahren durch einen Dschungel aus Straßen und Häusern. Ich versuche erst gar nicht, Lin-Lins Weg zu verfolgen.


„Wo du Recht hast, da hast du Recht. Ohne Garnelen wird das nichts mit uns Taiwanerinnen. Moment mal, wer hat dir das Geheimnis verraten?“ Lin-Lin missachtet den Gegenverkehr und biegt seelenruhig links ab.


„Was glaubst du? Wer hat mir wohl diese Kleinigkeit anvertraut?“ Ich kontrolliere noch einmal, ob der Gurt richtig sitzt.


„Mit mir warst du zumindest noch nie in einem Garnelen-Restaurant“, beklagt sich Lin-Lin.


„Und wenn das Gespräch unserer Verliebten mal ins Stocken gerät, dann können sie immer noch diese Viecher um die Wette häuten“, spotte ich.


„So, so, da hat dir ja jemand so allerhand erzählt“, fängt Lin-Lin zu kichern an. Sie bedeckt dabei mit einer Hand ihren Mund. Für gut erzogene taiwanesische Töchter gehört es sich nicht, die entblößten Zähne beim Lachen zu zeigen. Lin-Lin überholt einen alten Mann, der auf einem Handkarren Verpackungspapier sammelt. Zwei Motorroller drängeln sich noch zwischen Pappe und Blech, ich zucke leicht zusammen.


Nach einer schweigsamen 50m Fahrt nehme ich das Gespräch wieder auf: „Was glaubst du, was ich nicht alles weiß! Ich weiß zum Beispiel, wie ihr euch auf ein Rendezvous vorbereitet!“


„Nein, jetzt hör aber auf!“ Lin-Lin muss vor einer Ampel warten.


Eine große LED Anzeige über der Straße gibt die Zeit bis zum Signalwechsel an. Einige Dutzend Motorroller rauschen in dichten Wellen über die Kreuzung.


„Nun, um es auf den Punkt zu bringen: Ihr fresst euch vor dem Treffen erst einmal so richtig satt. Der verliebte Trottel soll den Eindruck gewinnen, dass sein Schwarm kein Nimmersatt ist.“


„Was! Das hast du wirklich geglaubt? Dann will ich dich mal auf den neuesten Stand bringen. Heutzutage spielen wir, wer den größeren Haufen gehäuteter Garnelen auf dem Teller hinterlässt.“ Lin-Lin hält wieder eine ihrer Hände vor dem Mund, um ihre lachenden Zähne zu verbergen: „Was du meinst, das ist Vergangenheit, das war eine Generation vor mir. Die moderne Taiwanerin lässt sich ins exklusivste Inlokal der Stadt chauffieren.


Dort checkt sie erst einmal, ob ihr Lover auch flüssig ist.“


Prompt gehe ich ihr auf dem Leim. Meine Hände tasten automatisch zum Portemonnaie in der Hosentasche. Lin-Lin trommelt Vergnügt aufs Lenkrad: „Oh, mein gottgütiger Buddha. Peter, check nur ruhig dein Cash Flow. Heute nehme ich dich aus wie..., du weißt schon, euer Weihnachtsgeflügel.“


„Lin-Lin, das Tier heißt Gans und jetzt kühl dich wieder ab. Wir wollten nicht ins “Rex“, sondern in ein traditionelles chinesisches Teehaus!“


„Ja, ja, keine Panik, mein lieber Sponsor. Ich weiß zwar nicht, wo das “Rex“ in Hsin Chu zu finden ist, aber vergiss nicht, es gibt solche und solche Teehäuser.“


Das habe ich jetzt von meiner Besserwisserei. Ich sollte das Gesprächsthema wechseln. Lin-Lin biegt bei einem Seven-Eleven Geschäft rechts ab. Es folgt eine Garküche, eine Motorroller-Werkstatt und ein Schuhverkauf. Eine Bäckerei, ein Bettelnussverkauf und ein 85°C Kaffee schließen sich an. Weiter geht es mit einem Taiwanesen, der in einem rostbraunen Metalleimer ein Feuer angezündet hat.


„Da ist schon wieder einer“, ich zeige auf den Mann, während wir ihn passieren. Ich denke, ich habe ein neues Gesprächsthema gefunden, um Lin-Lin von ihren Garnelen abzulenken: „Sag mal Lin-Lin, was verbrennen deine Landsleute immer so hingebungsvoll in den Metalltonnen?“


„Geld.“ Lin-Lin hat ihren Japaner vor einer Ampel zwischen zwei dunkelblauen Kleinlieferwagen geschoben.


„Was, Geld verbrennt ihr! Aber sonst geht es euch noch gut!“ Ich drehe mich zu dem beschäftigten Taiwanesen um. Ganze Bündel gelber Scheine, die alle mit einem roten chinesischen Schriftzeichen versehen sind, landen in der heißen Glut.


„Natürlich nicht normales Geld, du Schlauberger.“ Lin-Lin gibt langsam wieder Gas zwischen den beiden Lieferwagen. Wieso stehen wir eigentlich zu dritt an der Ampel, die Straße hat doch nur zwei Fahrstreifen?


„Du hast Recht, eure “New-Taiwan-Dollar“ Scheine sehen anders aus.“ Der Taiwanese gerät außer Sicht und ich drehe mich wieder zur Fahrtrichtung um: „Also, was hat es mit dem gelben Monopoly Geld auf sich?“


Lin-Lin lässt einen der blauen Lieferwagen überholen. Das Gewusel ordnet sich, einschließlich eines großen Rudels Motorroller, zu einem zweispurigen Verkehr zurück. Das Verkehrschaos wechselt in den Zustand einer temporären Ordnung. „Was glaubst du? Das Geld ist eine Zahlung an die Götter.“


„Das verstehe ich sehr gut: Wenn der New-Taiwan-Dollar brennt, die Seele in den Himmel rennt“, diesmal bin ich es, der sich lachend die Hand vor dem Mund hält.


„Was gibt es da zu lachen? Sie verkaufen das Papiergeld an die Götter“, fängt Lin-Lin eine Erklärung an: „Das kannst du dir am besten als ein Geschäft vorstellen. Je nachdem, was für Wünsche der Einzelne hat, so verbrennt er sein Geld. In dem Feuer wechselt es dann zu den Göttern.“


„Und was für Wünsche dürfen den Göttern finanziell unterbreitet werden? Habt ihr einen Wunschkatalog oder darf jeder frei wählen?“ frage ich weiter.


Lin-Lin zieht ihren kleinen Japaner auf eine andere Fahrspur. Ob sie für dieses Manöver in Deutschland eine Anzeige wegen Nötigung bekommen hätte? „Peter, es gibt keine Regeln. Jeder nimmt so viel Geld, wie er es für richtig hält. Meistens wird das Geld für Erfolg im Beruf oder zum Schutz gegen böse Geister eingesetzt.“


Wer immer diese bösen Geister sein mögen? Lin-Lin stoppt, wir stecken fest. Morgen will ich nach China und heute bleibe ich in der “Rush Hour“ der Stadt Hsin Chu liegen.


Gibt es eigentlich jenseitige Instanzen, an die die Taiwanesen ihre Bußgelder brennend überweisen können? Ich beobachte, wie zwei Verkäuferinnen vor einem Schmuckgeschäft einen ähnlichen Metalltopf mit diesem gelben Geistergeld füttern.


Vielleicht entrichten sie gerade die Zahlung an das taiwanesische Finanzamt! „Was ist das eigentlich für eine Religion?“ frage ich Lin-Lin.


„Das ist keine Religion, das ist der traditionelle Glaube“, erwidert sie. Die Antwort ist für mich genauso greifbar wie der taiwanesische Straßenverkehr. Vielleicht sollte ich in Taiwan nicht immer so einspurig monotheistisch fahren. Die Ampel schaltet auf grün um und wir schleichen zwei Wagenlängen vorwärts.


Ich beschließe, das Thema erneut zu wechseln. Vielleicht sollte ich in Sachen Glauben und Religion mit etwas Einfacherem anfangen. Ich betrachte die ruckartigen Pendelbewegungen der Glücksbringer an Lin-Lins Innenspiegel.


Gegenüber dem abergläubischen Sicherheitsbedürfnis der Taxifahrer ist Lin-Lins Anhängerbaum unter dem Innenspiegel eher bescheiden. Lin-Lin legt ihr Schicksal auf Hsin Chus Straßen vertrauensvoll in die Hand dreier, an Bindfäden baumelnder Sonderlichkeiten.


„Lin-Lin, mal zu etwas ganz anderem. Vor was schützt uns eigentlich dieses nette, weiße Steinchen?“ Ich fasse einen der drei Glücksbringer, einen weißlich transparenten Stein an, um ihn besser betrachten zu können. Er steckt in einer Plastikverpackung, so dass ich ihn augenblicklich drehe, um nach einem Preisschild zu suchen.


„Das ist kein Stein, das ist ein Kristall“, belehrt mich Lin-Lin. „Um es für dich noch genauer zu sagen, das ist ein weiblicher Buddha.“


Lin-Lin hat Recht, erst jetzt erkenne ich eine im Schneidersitz betende Gestalt. Ob diese jedoch weiblicher oder männlicher Natur ist, das bleibt das Geheimnis der Folienverpackung.


„Ja, und was ist nun der Aufgabenbereich unseres weiblichen Buddhas?“ frage ich weiter.


„Schutz, er hat die Aufgabe mich wohlbehütet durch die Straßen Hsin Chus zu geleiten“, antwortet Lin-Lin und fügt hinzu: „Ich habe ihn von meiner Cousine zum Geburtstag geschenkt bekommen.“


„Deine Cousine hat dir also einen zweiten Airbag geschenkt.“ Ich nehme den nächsten Anhänger. Es ist ein kleines rotes Schächtelchen mit goldenen Verzierungen. So wie das Schächtelchen kitschig in Rot und gold unter dem Spiegelchen hängt, könnte es ohne weiteres Inventar eines jeden deutschen Chinarestaurants sein.


„Was für eine Bedeutung hat das rot goldene Schächtelchen hier?“


„Das habe ich aus einem Tempel in Taipei.“ Lin-Lin fährt wieder ein paar Meter vor. Wir passieren ein Internet Cafe, einen Friseur, ein KTV Pub, eine Garküche für Nudelsuppen und einen Eisenladen aller Art.


Ein Arbeiter spuckt eine Mundladung roten Bettelnussspeichels auf die Straße. Anschließend zieht er eine Zigarette aus einer gelben Zigarettenschachtel. Es muss die Marke “Langes Leben“ sein.


Wenigstens das weiß ich.


„Ja also, und wofür ist das Schächtelchen gut?“ Muss ich ihr den alles aus der Nase ziehen?


Wir überholen einen Generationen Motorroller mit Großvater als Fahrer, Mutter in der Mitte und zwei kleinen Kindern, die hinten sitzen.


Lin-Lin fängt wieder an zu kichern: „Das weiß ich gar nicht mehr.


Um ehrlich zu sein, so genau kenne ich mich mit religiösen Dingen gar nicht aus. Du musst wissen, ich bin gar nicht so religiös.


Aber irgendeine Schutzfunktion hat das Schächtelchen bestimmt.“


„Ist schon gut, was ist das eigentlich für ein kleines Glöckchen neben dem weiblichen Buddha?“


Lin-Lin hat auf doppelte Schrittgeschwindigkeit beschleunigt.


Meine Aufmerksamkeit wird von einer äußerst knapp bekleideten Bettelnuss Verkäuferin abgelenkt. Das Mädchen stapft, nur noch im Bikini und auf super hohen Plateauschuhen, aus ihrem Glaskasten zu einem blauen Lieferwagen. In ihrer Hand hält sie eine Packung Bettelnüsse und Zigaretten der Marke “Neues Paradies“. Jeder auf Taiwan weiß, dass manche Bettelnussdamen nicht nur die Bettelnüsse verkaufen.


„Das Glöckchen, du wirst es kaum glauben, fand ich schick und habe es als Dekoration da zugehängt. Hallo Peter, aufwachen!“


Ich reiße mich los und bin mir sicher, dass das Bettelnussmädchen keine Glöckchen zur Dekoration nötig hat.


Lin-Lin biegt bei einem dieser vielen bunten und verspielt aussehenden Tempel links ab. Ich sehe eine junge taiwanesische Frau, die kniend drei Räucherstäbchen anzündet.


Einer der vier farbigen Tempelwächter des Götterhauses, eine wahrlich schaurige Gestalt, gegossen in Plastik, schaut zornig zu uns herüber.


Ich frage mich, ob sein zürnender Blick Unheil über mein Haupt bringt? Mit einem Mal bekomme ich Angst, dass die Fratze dieses Dämons mir nach China folgen könnte. Wäre es besser, vor meiner Chinafahrt einen Pakt mit den örtlichen Göttern abzuschließen?


Werde ich abergläubisch? Ich sehe mich schon, mit einem Bündel Geistergeld bewaffnet, heimlich nachts in einen taiwanesischen Tempel schleichen. Was hatte Lin-Lin gerade erklärt? Das Geld dient dem Geschäft mit den Göttern.


Ein alter Ingenieur hatte mir einmal über den Rand seines Bierglases anvertraut: „Wir sind hier auf Taiwan nicht auf der anderen Seite der Welt, wir sind hier auf Taiwan am Ende der Welt.“


Er hielt bei einem weiteren Bier kurz inne und fuhr dann fort: „Gib dir erst gar nicht die Mühe, das Ende der Welt und deren Menschen verstehen zu wollen. Es ist ein sinnloses Unterfangen.


Es ist zwecklos, selbst die einfachsten Fragen zu stellen. Es ist unmöglich, brauchbare Antworten zu erhalten.“


Nach dieser positiven Beurteilung der Lage trank er sein letztes Bier aus und ging zurück auf die schwäbische Alb. Ich bleibe zurück auf Taiwan und frage mich seit dem, woran ich das Ende der Welt erkennen kann.


Lin-Lin setzt meiner Nachdenklichkeit ein Ende: „Peter, wusstest du, dass Buddha früher ein gut aussehender Mann gewesen war?


Der hatte einen schlanken, muskellösen Körper und jede Menge Haare auf dem Kopf. Du weißt, was ich meine? Der war früher ein richtiger California Dream Boy.“ Lin-Lin passiert eine Kreuzung, die von einem guten Dutzend blau gekleideter Polizisten geregelt wird.


Ich frage mich, worauf sie hinaus will, mit ihrer so schnell erfundenen Buddhageschichte: „Nun spann mich nicht auf die Folter.


Wieso ist aus deinem holden Adonis mit Waschbrettbauch so ein dicker Glatzkopf geworden?“


Lin-Lin schaut amüsiert zu mir herüber: „Na, neugierig geworden? Der hübsche Buddha hatte ein Problem. Die Frauen sind ihm zu aufdringlich geworden. Kannst du dir das vorstellen? Es gab für ihn nur einen Weg aus der Misere! Er hat seinen Schädel kahl geschoren und sich fett gefressen. So unansehnlich war er zumindest nicht mehr äußerlich attraktiv. Verstehst du?“


„Natürlich: Und die Moral von der Geschichte, schlanke Buddhas gibt es nicht!“ rutscht es mir heraus. „Nein, ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst.“


„Schlanke Buddhas gibt es, aber das ist etwas ganz anderes. Peter, ich rede von dir!“


„Was? Was habe ich mit deinem fetten Buddha zu tun?“ Lin-Lins Geschichten sind genauso verwirrend wie Hsin Chus Straßenverkehr.


„Peter, du musst mich entschuldigen. Aber schau dich mal selber an: Deine Haare sind schon ziemlich licht und dein Bierbauch ist eine stattliche Murmel. Du stehst auf der letzten Vorstufe, ein vollendeter, fetter, kahlköpfiger Buddha zu werden!“ Lin-Lin schafft es nicht über die Kreuzung. Eine nicht abreißende Wagenkette von Linksabbiegern nimmt ihr solange die Vorfahrt, bis die Ampel wieder auf Rot schaltet.


„Danke für das Kompliment, aber das hört sich für mich wie ein typischer taiwanesischer Übersetzungsfehler an: Du suchtest einen California Dream Boy und du fandest einen Bavaria Beer Boy. Lin-Lin, kannst du mir nicht direkt sagen, was du von mir willst?“


Lin-Lins neues Thema gefällt mir gar nicht. Ich schaue aus der Seitenscheibe und beobachte, wie fünf junge Taiwanesen einen Wagen, der aus einer Waschstraße fährt, mit kleinen Handtüchern trocken rubbeln.


„Es geht nicht darum, was ich von dir will. Es geht darum, was du in China willst! Meiner Ansicht nach kann es für dich nur einen Grund geben. Aber lass es dir gesagt sein: Du bist nicht mehr der Jüngste, du siehst auch nicht mehr blendend aus. Aber dein dicker Bauch und deine lichtes Haar gelten in China als Symbol für Reichtum. Zudem bist du auch noch ein Europäer. Ich an deiner Stelle würde den Frauen da drüben nicht trauen. Es dürften, dort nicht wenige Schönheiten geben, die an deiner Kohle oder an einem Visum nach Deutschland Interesse hätten. Hast du gehört!“


Zuerst Jacky mit seiner Vermutung, dass ich in China eine heimliche Liebschaft habe. Jetzt Lin-Lin, die mir einen ähnlichen Verdacht vorwirft. Was habe ich bei den beiden bloß für einen Eindruck hinterlassen? Ich will doch nur einmal China mit den eigenen Augen sehen. Ich will nicht als Sex-Tourist nach Thailand. Moment mal, wieso habe ich das bloß vergessen? Was Thailand für viele deutsche Männer ist, das ist China für viele taiwanesische Männer. Ich erinnere mich an die recht freizügig gekleidete Bettelnuss Verkäuferin, die einige Straßenkreuzungen hinter uns ihrer Tätigkeit nachgeht. Ich bin zwar auf Taiwan am anderen Ende der Welt. Aber das älteste Gewerbe der Welt ist auch hier, am anderen Ende der Welt, immer noch das älteste Gewerbe der Welt.


Ich schaue rüber zu Lin-Lin. Glaubt sie wirklich, ich hätte keinen anderen Grund, nach China zu reisen? Der Abend fängt nicht gut an. Auf der gegenüber liegenden Straßenseite hat sich eine lange Schlange an einer Lotterie gebildet. Diese Taiwanesen setzen ganz auf ihren Gott des Glücksspiels. Ich frage mich, wo sich meine Gutelaunegottheit herumtreibt? Ist er auch in der Rush Hour stecken geblieben?


Lin-Lins kleiner Japaner passiert einen Pizza Hut und ein Starbucks Café. Ein Burger King rundet die Verwestlichung der taiwanesischen Nahrungskette ab. Wieso essen die Taiwanesen mit einem mal Brot statt Reis? Wieso trinken die Taiwanesen Kaffee anstatt Tee? Wieso gehen die Taiwanesen in Fastfood Läden und nicht mehr in ihre Garküchen?


Ich sehne mich nach den alten Urlaubsgeschichten zurück: Beim guten Bier wird von einem Abenteuer in der Ferne erzählt. Irgendwann wird der Punkt erreicht, an dem weder der Erzähler noch die Zuhörer das Erlebte einordnen können. Als Lösung wird vereint zugeprostet und alle entscheiden gleichzeitig: „Das ist eben eine andere Kultur. Da können wir uns gar nicht hineindenken.“ Noch einmal werden die Biergläser gehoben und der Nächste darf seine Story zum Besten geben.


Für mich sieht die Lage leider etwas anders aus: Ich muss für taiwanesische Frauen diese Garnelenviecher schlucken. Die Brandopfer in den Feuereimern werden mir wie die weiblichen Buddhas und andere Spiegelanhänger ein ewiges Rätsel bleiben. Der Straßenverkehr Hsin Chus wirkt auf mich furchteinflößend und chaotisch. Selbst die taiwanesischen Götter scheinen es nicht gut mit mir zu meinen.


Lin-Lin unterstellt mir böse Absichten. An einen gemütlichen, ruhigen Abend in einem chinesischen Teehaus ist momentan nicht zu denken und morgen fliege ich nach China. Wie bin ich bloß in diese vertrackte Lage geraten?


Mir kommt der alte Ingenieur hinter seinem Bierglas wieder in den Sinn. Ist diese Fahrt zum Teehaus nur ein Paradebeispiel für sein Ende der Welt? Er hat Recht, etwas über Land und Leute anderer Kulturen zu erfahren, das ist nicht einfach. Ich habe jede Menge gefragt und jede Menge Antworten erhalten. Am Schluss muss ich mir gestehen, nicht besonders viel verstanden zu haben.


Ich kann nur hoffen, dass meine morgige Chinareise nicht ebenso hektisch und konfus verläuft wie die jetzige Fahrt zum Teehaus.


„Und, mein stiller Grübler. Weißt du schon, was du für einen Tee du trinken wirst?“ Lin-Lins Stimmung hat sich hörbar normalisiert, ihre schlechte Laune scheint entfernteste Vergangenheit zu sein. Habe ich doch noch Glück?


„Nein. Wieso, sind wir schon da?“ Die Frage ist nicht unberechtigt. Lin-Lin hat den Wagen am Bordstein geparkt. Ich schaue mich um. Wer soll sich da noch auskennen. Alles ist auf Chinesisch geschrieben. Keine der vielen Neonreklamen an den Häusern verrät mir, wo hier ein Teehaus zu finden ist. Es ist ein perfekter Ort, um mich an Jackys Triaden auszuliefern. Ich bin mir sicher, einen Grund dafür hätte sie.


Stattdessen hüpft Lin-Lin aus ihrem kleinen Japaner und ruft mir zu: „Da vorne, komm ich zeig dir den Eingang zum Teehaus.“


Ich folge ihr rasch und werde dabei fast von einem Motorroller touchiert. Ich springe zurück auf den Bordstein und schaue den Rückleuchten des Kraftrads hinterher.


„Peter, du musst aufpassen“, kichert Lin-Lin, „auch am anderen Ende der Welt bitte immer nach rechts und links schauen, bevor du die Straße überquerst!“


Ja, ja, das Ende der Welt. Wie kommt sie denn auf den Gedanken?


Hat Lin-Lin den alten Ingenieur gekannt?


„Schick mir ein paar von deinen Talismanen“, rufe ich ihr hinterher.


Ich hoffe nur, dass dieser beinahe Unfall keine Botschaft des bösen Tempelwächters war. Ich fürchte langsam, dass mich nicht nur Jackys Wette, sondern auch ein ergrimmter Abkömmling der taiwanesischen Geisterwelt nach China begleiten wird.




Kapitel III.


Zeremonie übern Lotus
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„Willkommen in einem traditionellen chinesischen Teehaus“, verkündet Lin-Lin.


Ich bleibe am Eingang stehen und vernehme ein leises Zirpen. Ein elektronischer Summer meldet unsere Ankunft. Hatte ich das Dröhnen eines schweren Gongs erwartet?


Zwei junge Taiwanerinnen bilden das Empfangskomitee. Sie tragen orangefarbene T-Shirts und schwarze Jeans. Wieso tragen die Beiden nicht japanische Geisha Kostüme oder vielleicht Farbenprächtiges aus dem Palast des Himmlischen Friedens oder wenigstens schicke Reisbauerngewänder? Sind meine Vorstellungen von chinesischen Teehäusern so fern der Realität?


Lin-Lin übernimmt, wie immer in diesen Situationen, die Verständigung mit dem lokalen Personal. Ich kann nur abwarten und vermuten: Lin-Lin erkundigt sich nach einem freien Tisch.


So ist das halt, wenn einem die Sprache der Eingeborenen nicht geläufig ist. Ich überlege: Wie weit würde ich heute Abend ohne Lin-Lins Hilfe kommen? Lin-Lin weiß, wo es in Hsin Chu ein Teehaus gibt. Lin-Lin lotst uns sicher durch das taiwanesische Verkehrschaos. Lin-Lin spricht fließend chinesisch, Lin-Lin ... diese Liste ließe sich beliebig verlängern, ... Ich darf gar nicht weiterdenken: Wieweit werde ich morgen in China ohne Lin-Lin kommen? Ich trete die Chinareise alleine an. Ich habe keinen ortskundigen Führer. Ich verfüge über keinen Dolmetscher. Ich habe keine Ahnung, was mich tatsächlich erwartet.


Was ist, wenn Jacky doch recht hat? Wäre es nicht klüger, die Reise auf Bangkok oder Bali zu beschränken?


„Peter, hier entlang“, unterbricht Lin-Lin meine Bedenken. Es scheint ein Tisch frei zu sein. Eine der beiden in orange und schwarz gekleideten Empfangsdamen marschiert vorne weg.


Lin-Lin folgt ihr auf dem Fuße. Ich trotte als Schlusslicht brav hinten drein.


Was hatte mir einmal ein russischer Englischlehrer gesagt, nachdem wir eine extra scharfe Nudelsuppe mit Tofu bestellt hatten?


„Du benötigst für Taiwan zwei Eintrittskarten. Die erste Karte, um auf diese Insel zu gelangen. Die zweite Karte, um das Land zu verstehen.“


Der Russe ließ seine Nudelsuppe stehen und verschwand ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Ich bin nach wie vor auf Taiwan und kann mich glücklich schätzen, eine wirklich bezaubernde zweite Eintrittskarte an meiner Seite zu haben.
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